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Ai nach dem Siege bei Actium Octavian alle Staatsgewalten unter dem beſcheidenen 
Namen Auguſtus in ſeiner Perſon vereinigt hatte, umfaßte das römiſche Reich faſt alle 
Länder des bisher bekannten Erdbodens. Dieſes merkwürdige Reich hatte im Laufe der 
Zeit eine ſolche Ausdehnung erhalten, daß ſchon Auguſtus, noch mehr aber deſſen Nachfol⸗ 
ger, das vom römiſchen Senate ſeit Jahrhunderten befolgte Syſtem der Eroberung aufga— 
ben und nur darauf ihre ganze Aufmerkſamkeit richteten, das Erworbene zu behaupten, zumal 
da die Eroberung unwirthbarer von rohen und kriegeriſchen Völkerſtämmen bewohnter Ge⸗ 
genden, und die Schwierigkeiten, die ſich der Einführung einer organiſchen Verfaſſung ent⸗ 
gegen ſtellten, wenige Vortheile zu verſprechen ſchienen. Die wichtigſte und erſprieslichſte 
Erwerbung nach Auguſtus war die völlige Unterwerfung Britanniens unter der Regierung 
des Domitian durch Agricola, einer Inſel, die vermöge ihres Reichthums an allen Produk⸗ 
ten und der Menge trefflicher Landungsplätze eine der ergiebigſten und wichtigſten Provinzen 
des Reiches wurde. Andere Länderſtrecken, deren Eroberung zwar den Glanz der römiſchen 
Waffen verherrlicht hatte, deren fortwährende Behauptung jedoch mit vielen Schwierigkeiten 
verknüpft zu fein ſchien, wurden freiwillig aufgegeben. Wenn daher auch Traſan, ein Mann, 
deſſen Geiſt empfänglich war für jene hohen und herrlichen Tugenden ſeiner Vorfahren, einige 
Feldzüge unternahm, deren glücklicher Erfolg die römiſchen Waffen mit friſchem Ruhm und 
Glanz umgab, und auf dieſe Weiſe den ſtets in großen Maſſen auftretenden Völkerſchaften 
den Namen Roms furchtbar machte, ſo mußten ſich doch ſeine Nachfolger nur auf die Ver⸗ 
theidigung der Grenzen gegen die heranziehenden germaniſchen Barbaren beſchränken. Die 
Ueberlegenheit der römiſchen Kriegskunſt und einzelne große Kaiſer und Feldherrn im Laufe 
des dritten Jahrhunderts trugen zwar oft und leicht den Sieg über jene regelloſen Haufen 
davon; ja einzelne Völkerſtämme wurden theils ganz vernichtet, theils als Sclaven in ent⸗ 
fernte römiſche Provinzen abgeführt. Doch unerſchöpflich ſchienen dieſe Völkerſchaften an 
immer ſtreitbaren Männern, ſo daß ein römiſcher Schriftſteller nicht mit Unrecht von den 
Gegenden, die ſich an der Küſte des ſchwarzen Meeres hin erſtrecken, ſagt: er wären die 
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officina generis humani. Dieſe Völkerſchaften führten endlich bei dem ihnen eingepflanz⸗ 
ten Haſſe gegen Rom, jenen Zeitabſchnitt herbei, womit wir die Geſchichte der alten Welt 
zu ſchließen pflegen. 

Seit dem Tode des Auguſtus bis zum Zeitalter Diocletians waren in dem Charak- 
ter und in den Sitten des römiſchen Volkes die größten Veränderungen eingetreten. Auguſtus 
hatte in Verbindung mit Antonius in der Schlacht bei Philippi die letzten ſchwachen Hoff— 
nnngen der römiſchen Patrioten auf eine Wiederherſtellung der Republik gänzlich vernichtet. 
Als er Alleinherrſcher geworden war, ließ er zwar die alten republikaniſchen Einrichtungen 
beſtehen, und ſuchte auch die Reinheit der Sitten durch geeignete, obſchon im Ganzen er- 
folgloſe Geſetze zu befördern, jene einfachen Sitten, die im Laufe der bürgerlichen Kriege bei 
der großen Ungleichheit des Vermögens fo tief erſchüttert worden waren. Obſchon alle Ge- 
ſetze und Verordnungen von ihm ausgingen, ſo ließ er ſie doch vom Senate, vor dem er 
ſtets eine ſcheinbare Hochachtung an den Tag legte, beſtätigen und zur Ausführung bringen. 
Sein heller Verſtand rieth ihm, eine Körperfchaft, die durch Jahrhunderte dem römiſchen 
Volke heilig und ehrwürdig geworden war, weder aufzulöſen, noch ihr den Schein von 
Einfluß zu nehmen. Auch ſeine Stellung war für eine ſo gewaltſame Maaßregel kaum 
geeignet, da er in den Augen der Römer nicht als Herr, ſondern als Vater erſcheinen wollte. 
Auch über die Mittel, eine neue Verwaltung an die Stelle der alten treten zu laſſen, mochte 
Auguſtus nicht einig ſein, wie denn überhaupt die damlige Zeit für eine ſolche durchgreifende 
Maaßregel nicht reif ſchien. So übte der Senat nach dem Willen des jedesmaligen Be⸗ 
herrſchers die Staatsverwaltung, und obſchon ſich einzelne Kaiſer die empörendſten Handlun⸗ 
gen der Willkühr und Grauſamkeit erlaubten, ſo behauptete doch dieſes Collegium, als eine 
Körperſchaft lange ein gewiſſes Anſehen und zu manchen Zeiten trat es ſogar, gleichwie zu 
den Zeiten der Republik, als höchſte Macht auf. 

Wenn nun gleich Auguſtus alles vermied, äußerlich als willkührlicher Herr aufzutre⸗ 
ten, und in ſeinem Leben wie in der ganzen Einrichtung ſeines Hauſes einem angeſehenen 
Privatmann glich, ſo erkannte ihn doch die allgemeine Stimme für den Herrn und Be⸗ 
ſchützer des Reiches an, und jene patriciſchen Familien, denen noch immer die glücklichen 
Zeiten der Republik vorſchwebten, waren genöthigt, ihre eigentlichen Geſinnungen zu verläug⸗ 
nen und ſich an ihn anzuſchließen, wenn anders ſie dem Staate ihre Dienſte widmen woll⸗ 
ten. Eine klare Einſicht in den damaligen geſellſchaftlichen Zuſtand gewahrt uns eine Epi⸗ 
ſtel des Horatius, worin er einem jungen Römer die herrlichſten Lebensregeln ertheilt, Ho- 
ratii Epist. XVIII. ad Sollium.] Doch würde man ſich eine hiſtoriſche Unwahrheit zu 
Schulden kommen laſſen, wenn man annehmen wollte, als habe Auguſtus das Princip ver⸗ 
folgt, der freien Entwickelung des Geiſtes Hinderniſſe in den Weg zu legen; vielmehr erhob 
ſich die römiſche Litteratur unter ſeinem beſondern Schutze zur hochſten Blüthe, und Dichter 
und Proſaiker verherrlichten durch ihre unſterblichen Werke ſeine glanzvolle Regierung. Nach 
den trüben Erfahrungen, die aus den Bürgerkriegen hervorgegangen waren, bei der allge— 
meinen Ruhe, Sicherheit und Wohlfahrt, die während ſeiner Regierung herrſchte, ließen ſich 
kaum Reactionen erwarten. Nur eine Leibwache zum Schutze ſeiner Perſon kündigte ihn als 
Herrn und Gebieter an. Dieſe Leibwache, die unter dem Namen der Prätorianer nur allzu 
bekannt geworden iſt, maaßte ſich gleich unter den folgenden Kaiſern eine ungeſetzliche Macht 
an und bildete nach Auguſtus Tode eine höchſt gefährliche Faktion im römiſchen Staate. 
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Die Befehlshaber dieſer Prätorianer übten unter Auguſtus nur eine militairiſche Autorität 
aus; übrigens war ihre Macht beſchränkt. Man wählte fie gewöhnlich aus dem Ritter⸗ 
ſtande, und ſie bildeten die nächſte Umgebung bei der Perſon des Kaiſers. Bald aber 
wußten ſie mehrere Zweige der offentlichen Verwaltung an ſich zu reißen und übten oft einen 
entſcheidenden doch ſchädlichen Einfluß in der Beſetzung des Thrones aus. 

Dieſer Einfluß trat bald unter den nächſten Nachfolgern des Auguſtus deutlich her⸗ 
vor. Der mistrauiſche und grauſame Tiberius 14 37] ließ mit Hülfe der Prätorianer 
die angeſehenſten Senatoren und Bürger hinrichten und trieb mit dem von ihm gegebenen 
Hochverrathsgeſetze den gröbſten Mißbrauch. Der edle freimüthige Geiſt, der noch in einigen 
alten Familien fortlebte, wurde gewaltſam niedergedrückt und in Feſſeln gehalten. Nur der 
Nachglanz der Regierung des Auguſtus, und die hohe Achtung, die man in den Provinzen 
vor dem Namen Rom hegte, konnte unter den folgenden Regenten Caligula, Claudius, Nero 
den offenen Ausbruch des Bürgerkrieges verhindern. Als nach dem Tode des Nero alle 
Leidenſchaften ihr blutiges Spiel trieben, vermochte Vespaſian allein durch Strenge und 
weiſe Sparſamkeit den zerrütteten Staat ins Gleichgewicht zu bringen. Nach dem Tode 
dieſes Kaiſers genoß das römiſche Reich unter einer Reihe trefflicher Regenten bis zum 
Jahre 180 eine glückliche Ruhe und eine ſchöne Zukunft ſchien ihm aufgegangen zu ſein. 
Der Senat erhielt einen Theil feines Anſehens wieder, erlitt aber weſentliche Beſchränkun⸗ 
gen durch die von Hadrian eingeführte bemerkenswerthe Reichs⸗ und Provinzenverwaltung. 
Die römiſchen Heere erwarben ſich in den daciſchen und parthiſchen Kriegen neuen Ruhm. 
Doch der hohe patriotiſche Geiſt, von welchem noch die Regierung des Auguſtus zum Theil 
wiederſtrahlte, konnte nicht mehr geweckt und hervorgerufen werden. Der Senat fand ſich 
geſchmeichelt durch die Aufmerkſamkeit, mit der ihm einzelne Kaiſer entgegen kamen, und war 
eitel genug ſich unter günſtigen Umſtänden für jene wichtige republikaniſche Verſammlung zu 
betrachten, die einſt die Schickſale von Königen und Reichen entſchieden hatte. Das roͤ⸗ 
miſche Volk, wenn es jetzt noch dieſen Namen verdiente, war zu einer beweglichen und ver⸗ 
ächtlichen Maſſe herabgeſunken, die, ſtolz auf den Ruhm ihrer Vorfahren, ohne eigenes Ver- 
dienſt, ſich noch als die Herrin des Erdkreiſes betrachtete. 

Nach dem Tode des Marcus Aurelius 180] drängten furchtbare Feinde gegen die 
öſtlichen und nördlichen Grenzen, und es trat eine Zeit ein, wo ſich das ganze römiſche Reich 
in mehrere Staaten aufzulöfen ſchien. Die Prätorianer vergaben den Thron an denjenigen, 
der das Meiſte bot und die größten Vortheile zu verſprechen ſchien. Die Legionen riefen 
in den Provinzen ihre Feldherrn, auf die ſie ihr Vertrauen ſetzten, zu Imperatoren aus. 
Nur wenige Kaiſer konnten den wilden Ungeſtüm der Germanen und Parther zurückweiſen 
und zugleich Ordnung im Innern erhalten. Einige Kaiſer, die ſich den ungeſtümen Anmaaßun⸗ 
gen der Legionen kraftvoll entgegenſtellten, um die glücklichen Zeiten Trajans herbeizuführen, 
kamen in Meutereien der Soldaten ums Leben. 

In dieſem Zeitpunkte der allgemeinen Verwirrung nahm Diocletian [285] Be⸗ 
ſitz vom römiſchen Reiche, mit dem gleichſam eine neue Epoche in der römiſchen Geſchichte 
beginnt, ein Mann, über deſſen Charakter die entgegengeſetzteſten Urtheile und Meinungen 
ausgeſprochen worden ſind. Es iſt zu bedauern, daß die vollſtändigen und unpartheiiſchen 
Nachrichten über ſeine Regierung verloren gegangen ſind, und man aus den mangelhaften 
Berichten, aus den Declarationen ſeiner Panegyriſten und aus den chriſtlichen n 


—— 6 — 


die ihn nur von dem Geſichtspunkte eines Verfolgers dargeſtellt haben, ein Urtheil zu bil⸗ 
den ſich genöthigt ſieht. Um die Zeit, in der Diocletian auftrat, beſſer aufzufaffen, wird 
es nicht unangemeſſen ſein, die unmittelbar vorhergegangenen Ereigniſſe kurz darzuſtellen. 

Nach der Ermordung des Marcus Aurelius Probus [282] durch meuteriſche Sol⸗ 
daten, riefen die Legionen in Pannonien den Carus, den Befehlshaber der Leibwache, zum 
Kaiſer aus, einen Mann, über deſſen Charakter wir wegen der Unzulänglichkeit der Nach- 
richten und der Kürze feiner Regierung kein beſtimmtes Urtheil zu fällen im Stande ſind. 
Er hatte in ſeiner Jugend eine treffliche Erziehung genoſſen und wiewohl er römiſcher Se⸗ 
nator war, jo hatte er doch die Mühſeligkeiten des Kriegsdienſtes nicht geſcheut. Die 
ſtrenge Zucht, welche ſeine unmittelbaren Vorgänger, die aus illyriſchen Bauern bis zu Be⸗ 
herrſchern des römiſchen Reiches geſtiegen waren, in den Legionen eingeführt hatten, hielt 
auch er bei ſeinem ernſten und mürriſchen Charakter ſogar mit Härte aufrecht. Nachdem 
er Illyrien durch eine glückliche Schlacht gegen die Sarmaten befeſtigt hatte, eilte er nach 
Aſien, um neue Siege gegen die Perſer zu erkämpfen, die nach der Vertreibung der Arſa— 
eiden im Jahre 226 den neuperſiſchen Staat gegründet hatten, der nun um die Wieder— 
erwerbung aller ehemals zum altperſiſchen Reiche gehörigen Länder ununterbrochen mit ab⸗ 
wechſelndem Glücke kämpfte. Auf dieſem Zuge begleitete ihn ſein jüngerer Sohn Numerian, 
während der ältere, Carinus, zu Rom die Regierung führte. Glücklich erreichte er die 
Grenzen des perſiſchen Reiches, trug ſeine ſiegreichen Waffen bis jenſeits des Euphrats, er- 
oberte die beiden Städte Seleucia und Cteſiphon, als er plötzlich in der Mitte ſeines Hee⸗ 
res während eines fürchterlichen Ungewitters auf eine eben ſo geheimnißvolle Weiſe, wie einſt 
der Gründer Roms ſeinen Untergang fand. Die Legionen riefen nun die beiden Brüder zu 
römiſchen Kaiſern aus, und zwangen zugleich die Anführer, fie von den Grenzen des perſi⸗ 
ſchen Reiches abzuführen. Dieſen Entſchluß führte ein Orakelſpruch herbei, welcher den 
Fluß Tigris als natürliche Grenze des römiſchen Reiches gegen Oſten feſtſetzte. Sie glaub⸗ 
ten demnach, man zöge ſich den Zorn des Himmels zu, wenn man verwegen genug wäre, 
jenſeits des Fluſſes weiter vorzudringen. Nur deshalb, ſagten fie, habe einſt Craſſus eine 
ſo blutige Niederlage erlitten. So wurden die Perſer in einem höchſt gefährlichen Zeitpunkte 
befreit, wo ihre Unterwerfung unter römiſche Herrſchaft augenſcheinlich vorauszuſehen war. 
Auf dem Rückzuge der Truppen nach dem thraciſchen Bosporus ward Numerian in Folge 
der großen Hitze von einer Augenkrankheit befallen. Der Prätorianiſche Präfect, Arius 
Aper, ſein Schwiegervater, bewachte ihn ſorgfältig und entzog ihn den Augen des Heeres, 
welches eine große Vorliebe zu den trefflichen Eigenſchaften des Jünglings hegte. Als nun 
die Soldaten den Tod deſſelben erfuhren, ſtürzten ſie mit Ungeſtüm in das geheimnißvolle 
Zelt und fanden hier den Leichnam des Kaiſers. Die Achtung vor der Kriegszucht hielt 
ſie zurück in ihrem Unwillen und Schmerz den Aper, den man allgemein für den Mörder 
hielt, auf der Stelle zu tödten. Bei einer feierlichen Verſammlung in der Nähe von Chal⸗ 
cedon hielten die Befehlshaber mitten im Lager einen Kriegsrath, um über die Wahl eines 
Nachfolgers zu beſtimmen. Die Wahl fiel [284 den 17. Sept.] auf den Diocletian, den 
Anführer der Haustruppen, als den Mann, der am fähigſten ſei, die Stelle des ermordeten 
Kaiſers anzunehmen und deſſen Tod zu rächen. 

Unmittelbar nach der Wahl beſtieg Diocletian den Richterſtuhl und ließ den in 
Feſſeln gelegten Aper vor ſich führen. Da ihm ſeine Stellung, als Anführer der Haus⸗ 
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truppen, leicht den Verdacht zuziehen konnte, an der Ermordung des Kaiſers Theil genom⸗ 
men zu haben, ſo kehrte er ſein Geſicht der Sonne zu und ſchwur bei dem Lichte derſelben, 
daß er unſchuldig ſei an dem Morde des Kaiſers. Dann wendete er ſich zum Aper und 
ſprach: Dieſer hier iſt der Mörder des Numerian — und ohne ihm Zeit zu einer gefähr⸗ 
lichen Vertheidigung zu laſſen, ſtieß er demſelben das Schwert in die Bruſt. 

Bei der Wahl des Diocletian hatte das Heer weder auf den Senat, noch auf den 
Carinus, den ältern Bruder des Numerian, Rückſicht genommen. Dieſer Carinus hatte ſich 
durch ſeine Ausſchweifung und Verſchwendung die Gemüther der angeſehenen Römer entfrem⸗ 
det. Die Herzen des Volkes waren auf der Seite feines Nebenbuhlers, und ſelbſt der Se⸗ 
nat war geneigt, einen unrechtmäßigen Beſitzer einem Tyrannen vorzuziehen. Die Erhebung 
des Diocletian aber erregte ſeinen Zorn und erweckte feinen Muth. Er rückte ſeinem Ne- 
benbuhler entgegen, und auf der Ebene von Margus, einer kleinen Stadt in Pannonien, be⸗ 
gegneten ſich beide Heere. Bald wären an dieſem Tage die Hoffnungen und Pläne des 
Diocletian vereitelt worden. Die durch keine Anſtrengung ermüdeten Soldaten des Carinus 
brachten die Truppen des Diocletian, deren Kräfte der aſiatiſche Feldzug und die Mühſeelig— 
keiten eines weiten Marſches erſchöpft hatten, zum Weichen, und der Sieg ſchien vollſtän— 
dig erfochten, als ein Tribun, der ſich in ſeiner Frau durch den Carinus gekränkt fühlte, 
denſelben ermordete und auf dieſe Weiſe dem Diocletian den Purpur rettete. 

Wenn die Regierung des Diocletian glänzender war, ſagt Gibbon in ſeiner Ge— 
ſchichte des Verfalls des römiſchen Reiches, als die Regierung irgend eines feiner Vorgän⸗ 
ger, ſo war ſeine Geburt deſto niedriger und gemeiner. Zwar hatte auch früher ausgezeich- 
netes Talent und ſiegreiche Gewaltthätigkeit den Weg zum Throne gefunden; doch war immer 
noch eine Scheidewand zwiſchen den Freigebornen und dem zur Knechtſchaft beſtimmten Theile 
des menſchlichen Geſchlechtes geblieben. Die Eltern des Diocletian waren Sclaven in dem 
Hauſe eines römiſchen Senators, Anulius, und ſeine Mutter aus einer Stadt Dalmatiens, 
Doclia, gebürtig. Nach dieſem Orte hieß er anfänglich Diocles, welcher Name ſpäter in 
Diocletian verwandelt wurde. Sein Vater erhielt ſpäterhin die Freiheit und ſcheint das 
Amt eines Schreibers verwaltet zu haben. [Ueber das Amt eines Schreibers vergl. Horaz 
Satiren Ib. II. VL] Ein unwiderſtehlicher Hang führte ihn ſchon frühzeitig ins Lager, 
und hier hob er ſich durch feine Thätigkeit und Umficht bald aus der tiefſten Niedrigkeit 
empor. Die Prophezeihung, die ihm in ſeinem Standquartier bei Lüttich geworden war, 
mag ſeinen Ehrgeiz weiter angeſpornt haben. Unter der Regierung des Probus erhielt er 
eine bedeutende Stelle im Heere, wurde dann zum Statthalter von Möſien, zur Würde eines 
Conſuls und endlich zu der wichtigen Stelle eines Befehlshabers der kaiſerlichen Leibgarde 
befördert. Er begleitete dann den Carus auf ſeinem Zuge nach Aſien und legte hier bei 
vielen Gelegenheiten ausgezeichnete Fähigkeiten an den Tag. Nach der Rückkehr wurde der 
ehemalige Sclave einmüthig zum Herrſcher ausgerufen. Bei den widerſprechendſten Nach- 
richten läßt ſich über ihn, als Regenten, ſchwer ein ſicheres Urtheil begründen. Die chriſtli— 
chen Schriftſteller haben allerdings gerechte Urſache, über ihn in bittere Klagen auszubrechen, daß er 
ſo viel Unheil über die Kirche herbeigeführt hat. Doch dieſen Zug in ſeinem Leben müſſen 
wir hier außer Acht laſſen, wenn wir ihn als einen Fürſten betrachten, der zuerſt den Ge⸗ 
danken einer völligen umgeſtaltung der bisherigen Verfaſſung im römiſchen Reiche auffaßte 
und dieſen fo durchzuführen verſtand, daß feine Grundſätze noch jetzt das Princip jeder mo⸗ 


narchiſchen Staatsverfaſſung bilden. Diocletian war ein Mann, den die Natur mit ſeltenem 
Scharfſinn und Beobachtungsgeiſt ausgeſtattet hatte. Im Feldlager aufgezogen bot ſich ihm 
Gelegenheit dar, die Leidenſchaften der Menſchen zu durchſpähen, und in ſeinen höhern einfluß⸗ 
reicheren Stellungen öffnete ſich ihm ein weites Feld, die moraliſche Verſunkenheit ſeines 
Zeitalters kennen zu lernen. Die Verſchloſſenheit und der feierliche Ernſt ſeines Charakters 
hielt ſeine Umgebungen in ehrfurchtsvoller Ferne. Durch ein ſcheinbar offenherziges Wort 
entlockte er Andern ihre Geſinnungen und Gefühle, ohne ſich ſelbſt je blos zu ſtellen. Nie 
bediente er ſich gewaltſamer Maaßregeln, ſo lange der Zweck auf dem Wege der Klugheit 
erreicht werden konnte. Gerade in dieſer Beziehung glaubten ſeine Feinde einen Beweis 
ſeiner Feigherzigkeit finden zu können. Die Verläumdung ſpringt aber offenbar in die Augen, 
wenn man bedenkt, daß er ſich vom gemeinſten Soldaten durch alle Stufen bis zum Throne 
emporſchwang, daß er in eben dem Grade die Liebe der Legionen als die Achtung auswär⸗ 
tiger Völker beſaß. Diocletian iſt zwar nicht jenen Fürſten beizuzählen, deren hochſtrebender 
kühner Geiſt Gefahren aufſucht und die alles um ſich her zur Unterwerfung auffordern. 
Doch überall erfüllte er die Pflichten eines Soldaten, ohne ſich einen Mangel an Muth zu 
Schulden kommen zu laſſen. Dazu trat ſeine Geſchicklichkeit und fein Eifer in den Ge⸗ 
ſchäften, eine glückliche Miſchung von Sparſamkeit und Freigebigkeit, Feſtigkeit in der Durch⸗ 
führung feiner Pläne und die große Kunſt, feinen Erfahrungen alle Leidenſchaften zu unter⸗ 
werfen, um ſich nie blos zu ſtellen. Wenn die Regierung des Diocletian durch Willkühr 
und Härte, zuweilen auch durch Grauſamkeit getrübt wird, ſo liegt die Schuld daran nicht 
ſowohl in dem Regenten, als in dem Zeitalter ſelbſt. Daß er aber während ſeiner Regie— 
rung auf die Aufrechthaltung eines blinden Gehorſams hingewirkt, daß er in dem von ihm 
eingeführten ſteifen Hof-Ceremoniell ſeine Verachtung gegen die Menſchheit ausgedrückt habe, 
dieſes Urtheil kann in ſeinem ganzen Umfange wohl kaum von einem Manne gelten, der 
gleich im Anfange ſeiner Regierung eine große Ehrfurcht vor Marcus Aurelius bewies und 
erklärte, daß er von allen Tugenden ſeiner Vorfahren ſich am meiſten beſtreben werde die 
menſchenfreundliche Philoſophie des Marcus Aurelius nachzuahmen. 

Seine Selbſtbeherrſchung und Milde zeigte ſich auch gleich nach ſeinem Siege. 
Bisher war man gewohnt geweſen, es als in der Natur der Dinge begründet anzuſehen, 
daß Sieger die härteſten Strafen, Verbannung und Tod, über die Anhänger des Gegners 
verhängten. Jetzt ſah man mit Erſtaunen, daß ein Bürgerkrieg auf dem Schlachtfelde 
geendet habe, und daß die vornehmſten Staatsbeamten des vorigen Kaiſers in ihren frühern 
Würden verblieben. Die Klugheit mag ihn wohl zu dieſem Schritte bewogen haben. 
Denn ſeine unmittelbaren Vorgänger, Aurelian, Probus und Carus hatten die wichtigſten 
Stellen mit Männern von Talent und Rechtlichkeit beſetzt, deren Entfernung für Diocletian 
bei ſeinen Entwürfen einen empfindlichen Verluſt herbei geführt haben würde. Auch ſah er 
ſich im Anfange ſeiner Regierung genöthigt, die Bevölkerung durch Milde für ſich zu ge— 
winnen, um ſeinen Maaßregeln nicht gleich einen heftigen Widerſtand entgegen zu ſetzen. 

Von der Höhe des Thrones ſcheint Diocletian eine Zeit hindurch die Lage und die 
Bedürfniſſe der verſchiedenen feiner Macht unterworfenen Nationen einer ſorgfältigen Prü⸗ 
fung unterworfen zu haben. Wiewohl Italien mit ſeiner Hauptſtadt noch immer den Mit⸗ 
telpunkt des Reiches bildete, ſo hatte es doch bereits einen bedeutenden Theil ſeines frühern 
Glanzes und Anſehns verloren, ſeitdem das römiſche Bürgerrecht unter dem Kaiſer Caracalla 
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mit ſo großer Freigebigkeit auf alle Provinzen des Reiches ausgedehnt worden war. Die⸗ 
ſes Recht war nun nicht mehr in dem ausſchließlichen Beſitze eines Landes und einer Stadt; 
überall waren römiſche Bürger, ja Barbaren wurden zuweilen mit dieſem Geſchenk beehrt. 
Das Verhältniß, in welchem Rom zur Zeit des Auguſtus zu den übrigen Städten und Pro⸗ 
vinzen geſtanden hatte, war alſo ſehr geſtört worden, und jede Stadt von Bedeutung 
konnte ſich jetzt der Hauptſtadt gleich ſtellen. Die Völker hatten ſich im Laufe der Zeit 
an das Verwaltungsſyſtem der Römer gewöhnt, und die Handhabung der Geſetze wurde 
in allen Provinzen faſt auf eine gleichmäßige Weiſe ausgeführt. Noch aber war die Stel⸗ 
lung des Senats zum Kaiſer nicht feſt und ſcharf begrenzt. Bald ſuchten einige Regenten 
ſein Anſehn gewaltſam niederzudrücken, andere verſtatteten ihm bei der Erinnerung an ſeine 
ehemalige Hoheit und Würde einen bedeutenden Einfluß; zuweilen trat er ſogar mit einem gewiſ⸗ 
fen Grade von Macht und Selbſtſtändigkeit auf. Bei dieſer Lage der Dinge waren öftere 
Mishelligkeiten und unangenehme Verwicklungen gar nicht zu vermeiden. 

Gleich nach ſeinem Siege, der ihn zum Herrn des Reiches machte, ſcheint ſich Dio⸗ 
cletian dem Herkommen gemäß nach der Hauptſtadt begeben zu haben, um hier die Hul- 
digung des Senats und des Volkes zu empfangen, ſein Anſehn zu begründen und die nö⸗ 
thigen Anordnungen zur Ausführung ſeiner Pläne zu treffen. Wiewohl kein Schriftſteller 
eines ſolchen Beſuches Erwähnung thut, fo darf man doch kaum an dieſem Factum zwei⸗ 
feln. Doch mag dieſer Aufenthalt zu Rom wohl nur von kurzer Dauer geweſen ſein, denn 
bald wählte er eine andere Stadt zu ſeinem beſtändigen Aufenthalt. 

Zu Nicomedien in Bithynien faßte Diocletian nun den Plan zu einer völligen Um⸗ 
geſtaltung der innern Verfaſſung des römiſchen Staates. Sein ganzes Streben zielte dahin, 
alle Zweige der Verwaltung unter ſeiner unmittelbaren Aufſicht in ſeinem Miniſterium zu 
vereinigen und auf dieſe Weiſe dem Senate jenen Einfluß, den er noch zu manchen Zeiten 
ausgeübt hatte, gänzlich zu entziehen. Dieſe Centraliſation der Staatsgewalt bot jedoch bei 
der Ausdehnug des Reiches unendliche Schwierigkeiten dar, auf deren Darſtellung wir hier 
etwas näher eingehen wollen. Eine ſolche Einrichtung ſetzte eine Menge von Menſchen vor⸗ 
aus, von denen ſelbſt diejenigen, die nur für unbedeutende Stellen gebraucht wurden, doch 
die nöthigen Kenntniſſe in Leſen und Schreiben ſich erworben haben mußten. Kann man 
auch annehmen, daß im Alterthum, trotz des Mangels an umfaſſenden Bildungsanſtalten, 
gleichwohl für Erwerbung wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe ein ſehr reger Eifer geherrſcht haben 
mag, ſo iſt doch ſehr zu bezweifeln, ob in damaliger Zeit für die Bildung des Volkes in 
der Ausdehnung geſorgt worden ſei, um alle niedrigen Poſten gehörig beſetzen zu können. 
Ein anderes Hinderniß, das die neuere Zeit nicht kennt, war der fühlbare Mangel an einem beque⸗ 
men, leicht zu ſchaffenden Schreibmaterial. Selbſt wenn auch dieſes vorhanden geweſen wäre, 
ſo mußte ſchon der Umſtand höchſt läſtig fein, daß man den Beamten durch die Buchdruk⸗ 
kerkunſt, wie in unſerer Zeit, nicht zu Hülfe kommen konnte, und daß ſelbſt die geringfügig⸗ 
ſten Verordnungen erſt durch eine unendliche Menge von Schreibern vervielfältigt werden 
mußten. Erſt der neuern Zeit war es vorbehalten, eine Staatsverfaſſung, wie fie Diocle- 
tian aufgefaßt hatte, mit Erfolg und auf die Dauer ins Leben treten zu laſſen. In dieſen 
bezeichneten Mängeln iſt auch allein der Grund zu finden, daß ſich in allen Staaten, die 
nach dem Falle des weſtrömiſchen Reiches entſtanden, eine nach unſern heutigen Begriffen 
geregelte Verfaſſung nicht bilden konnte. Der König nämlich konnte die Laſt, ein großes 
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Ganze allein zu regieren, nicht über ſich nehmen, und ſah fich genöthigt, an die Vornehmen 
ſeines Gefolges einzelne beträchtliche Landſtriche als Lehen unter ſeiner Oberhoheit zu verge⸗ 
ben, ſich ſelbſt aber nur den bedeutendſten Theil des Landes vorzubehalten. Es lag in der 
Natur der Verhältniſſe damaliger Zeit, daß ſich das ſogenannte Feudalſyſtem geſtalten mußte. 
Auch Diocletian fand die Laſt, das Ganze mit eigener Hand zu leiten, ſchwer und nieder⸗ 
drückend. In der Perſon des Maximian, eines alten Waffengefährten, nahm er ſich einen 
Mitregenten an, [238 den 1. April], dem er anfangs den Titel „Caeſar“, ſpäter den Titel 
„Auguſtus“ ertheilte. Maximian, gleich feinem hohen Gönner von niederer Herkunft, war 
wegen ſeiner Tapferkeit zu den höchſten Stufen im Heere gelangt. Wie ſich Diocletian im 
Laufe der Zeit jene Kenntniſſe anzueignen gewußt hatte, die den Menſchen zieren, und ihn 
fähig machten, eine Krone zu tragen, ſo war Maximian ein Mann ohne alle Kenntniſſe, 
roh in ſeinen Sitten, der ſelbſt bei ſeiner hohen Stellung die Niedrigkeit ſeiner Herkunft 
verrieth. Krieg war die einzige Kunſt, die er ſchätzte. Als ein tapferer, doch wilder Krie— 
ger war er geeignet, einen Feldzug mit Nachdruck und Erfolg zu unternehmen. Von Na⸗ 
tur mehr zum Gehorchen als zum Befehlen geſchaffen, erkannte er mit Ehrfurcht die Ueber⸗ 
legenheit des Diocletian an. Keine Eiferſucht regte ſich in ihm, weil er nur in dem Bei⸗ 
ſtande, den er demſelben leiſten konnte, Ehre und Glück ſuchte und fand. Deshalb war 
er auch nur ein blindes Werkzeug in der Hand des Diocletian. Jede Aeußerung von fei- 
ner Seite vollſtreckte er mit der größten Grauſamkeit ohne das geringſte Gefühl von Mit: 
leiden und unbekümmert um die daraus hervorgehenden Folgen. Diocletian, der dann her⸗ 
beieilte und die Wenigen noch zu retten ſuchte, erſchien in den Augen der Menge als ein 
Beſchützer und Erretter. Beide Herrſcher nahmen in der Folge Beinamen an. Diocletian 
nannte ſich Jovius, und Maximian Herculius, welchen beiden Namen die Zeitgenoſſen 
eine bildliche Bedeutung beilegten. 

Nach dem Willen des Diocletian hatte ſich das Reich in zwei große Theile gefchie- 
den, in die Provinzen des Abendlandes und in die des Morgenlandes. Aus dem Pallaſte 
von Nicomedien regierte aber Diocletian den weſtlichen Theil des großen Reiches durch ſei⸗ 
nen willigen Maximian wie den Seinigen. Dieſe Theilung war auch durch die Natur der 
Umſtände ſelbſt vorgeſchrieben. Abgeſehen davon, daß die weite Ausdehnung des Reiches 
einem Einzigen die Regierung drückend machte, ſo ließ auch der Gegenſatz von Sitten und 
Sprache auf eine Vereinigung der Nationen des Morgen- und Abendlandes kaum hoffen. 
Ehedem hatten die Römer bei ihrer noch ungeſchwächten Kraft die Völker Afrikas, Spa⸗ 
niens, Galliens und Britanniens leicht an ihre Sprache und Sitten gewöhnt. Die Nähe 
Italiens, die fortwährende Verbindung mit Rom, die geiftige Ueberlegenheit der Römer hatte dieſe 
Volker, die zum Theil alle noch keine geſchriebenen Geſetze kannten und nur ihren Herkömmlichkeiten 
folgten, leicht dahin bringen können, ſich den Geſetzen und der Sprache Roms zu fügen. 
Doch als die Römer nach Griechenland und Aſien gekommen waren und die Sieger Geſetze 
vorfanden, die eine Reihe von Jahrhunderten ehrwürdig gemacht hatte, aus denen ſie ſelbſt 
die Grundlagen ihres Rechts geſchöpft hatten, ferner eine Sprache, die ſich durch die herr⸗ 
lichſten Werke gegen den Untergang geſchützt hatte, da war es nicht möglich, auch hieher 
Geſetze und Sprache zu verpflanzen. Vielmehr wurden die Römer bald der Sprache der 
Ueberwundenen gewogen, und lange ſchon vor Auguſtus war ſie jedem Römer unentbehrlich, 
der auf höhere Bildung und einen Dienſt im Staate Anſpruch machen wollte. 
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Doch auch dieſe Theilung ſchien die Ruhe und Sicherheit des Reiches noch nicht 
begründen zu wollen. Ungefähr ſechs Jahre nachher, in Folge der Kriege in Britannien, 
Egypten und gegen die Perſer, entſchloß ſich Diocletian, die Gewalt nochmals zu theilen und 
zwei Feldherrn von geprüfter Treue unter dem Titel „Caeſaren“ einen Theil der Macht zu 
übertragen. Er glaubte, daß die untergeordnete Würde, die ſie zu der Hoffnung berechtigte, 
einſt den ernſten Rang einnehmen zu können, ihren Wetteifer um ſo mehr ſteigern würde. 

Galerius, wegen ſeiner frühern Beſchäftigung Armamentarius genannt und Conſtan⸗ 
tus, der wegen feiner blaſſen Geſichtsfarbe den Beinamen Chlorus erhielt, waren dieſe 
Männer, die Diocletian mit dem Purpur bekleidete. Galerius, der in mancher Hinſicht 
Aehnlichkeit mit Marimian hatte, weshalb man ihn auch den zweiten Maximian genannt 
hat, war dieſem doch an Fähigkeit bei weitem überlegen. Unter Diocletians Mitregenten 
war Gonftantius allein von edler Herkunft. Seine Mutter war mit dem Kaiſer Claudius 
verwandt geweſen. Obgleich er ſeit der früheſten Jugend im Heere gedient hatte, ſo hatte 
das kriegeriſche Leben doch die Sanftmuth und die Milde ſeines Charakters nicht verwiſchen 
können. Um die Bande gegenſeitiger Freundſchaft noch feſter zu knüpfen, fo nahmen die 
beiden Auguſte das Verhältniß eines Vaters zu den beiden Caeſaren an. Dioeletian adop⸗ 
tirte den Galerius, nannte ihn wie ſich „Jovius“ und gab ihm ſeine Tochter Valeria zur 
Gemahlin. Maximian ernannte auf Diocletians Befehl den Conſtantius Chlorus zu ſeinem 
Sohne, gab ihm den Beinamen „Herculius“ und ſeine angenommene Tochter Theodora 
zur Gemahlin. So herrſchten dieſe vier Fürſten über das römiſche Reich. Conſtantius 
Chlorus in Spanien, Gallien und Britannien, Maximian in Italien und Nordafrika, Gale⸗ 
rius hatte zur Beobachtung der Germanen ſeinen Sitz an der Donau genommen und Dio⸗ 
cletian ſelbſt leitete von Nicomedien aus mit geſchickter Hand das große Ganze. 

Eine der wichtigſten Anordnungen in der Organiſation des Reiches war die Unter⸗ 
abtheilung deſſelben in Provinzen, ein Umſtand, der die Ueberſicht des Ganzen ſehr beför⸗ 
derte, aber auch zugleich bedeutende Koſten verurſachte. Die vorhergehenden Kaiſer hatten 
zwar Verſuche für dieſen Zweck gemacht, doch ſtanden dieſe nur als einzelne Erſcheinungen 
da. Seit langer Zeit waren die jährlichen Wahlen der Proconſuln, der Präſides und be⸗ 
ſonders der Prokuratoren der Caeſaren in Vergeſſenheit gerathen. Sie blieben ſieben, auch 
zehn Jahre und wohl noch länger in ihren Provinzen. Ein jo wichtiges Amt in den Hän⸗ 
den eines ehrgeizigen Mannes konnte leicht gefährlich werden und denſelben veranlaſſen, eine 
ungeſetzliche Herrſchaft zu begründen. Durch dieſe Anordnung entzog er dem Senate ſein 
ohnehin ſchon ſchwaches Anſehen. Bis jetzt war die alte Eintheilung der Provinzen we— 
nigſtens der Form nach noch nicht gänzlich verſchwunden. So oft ein hochherziger Fürſt 
die Zügel der Regierung führte, bat der Senat um das Recht, Proconſuln für ſeine Pro⸗ 
vinz zu ernennen. Noch kurz zuvor hatten Tacitus und Probus ihm mit einem gewiſſen 
Stolze dieſes Recht zugeſtanden. Sobald aber die Gründung der Unterſtatthalterſchaften 
vollendet war, und das politiſche Syſtem eine andere Geſtalt gewonnen hatte, ſo fielen alle 
Provinzen der That nach dem Kaiſer anheim. 

Es iſt wohl ausgemacht, daß bei einer nach einem fo beſtimmten und feſten Sy⸗ 
ſteme eingerichteten Staatsverfaſſung die ehrgeizigen Pläne Einiger niedergehalten, und dem 
eigenmächtigen Verfahren der Beamten Schranken geſetzt werden können. Auch der ganze 
moraliſche Zuſtand des Landes bietet einen leichten Ueberblick dar, und der Ausführung der 
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Geſetze ſtehen keine fo mächtigen Hinderniffe im Wege. Daher war auch Diocletians an- 
gelegentlichſte Sorgfalt gleich nach feiner Thronbeſteigung dahin gerichtet, den öffentlichen Zu⸗ 
ſtand durch treffliche Geſetze zu verbeſſern und alles hinwegzuräumen, was die Sicherheit 
der Perſon und des Eigenthums gefährden konnte. 

In ſeinen Geſetzen, die ſich auf die Aufrechthaltung der Moralität bezogen, zeigt 

ſich Haß und Abſcheu gegen Alles, was die Natur beleidigen konnte. Um nur einige Haupt⸗ 
züge aus denſelben anzuführen, ſo waren die Kinder verpflichtet, für ihre Eltern zu ſorgen, 
ſelbſt der Kriegsdienſt entzog ſie nicht der väterlichen Gewalt. Bei der Gerechtigkeitspflege 
war es ſein feſter Grundſatz, Jedem ſeine Rechte zu verwahren und Niemandem Privilegien 
gegen die beſtehenden Geſetze zu bewilligen. Seine beſondere Sorgfalt richtete er auf die 
Sclaven und Freigelaſſenen. Zu einer Zeit, wo die häufigen Kriege eine ſo ungünſtige 
Wirkung auf die Bevölkerung ausübten, zeigte ſich Diocletian den Freigelaffenen und Scla— 
ven höchſt günſtig. Doch ſpricht ſich in den Geſetzen darüber mehr das Princip der Ge⸗ 
rechtigkeit, als eine beſondere politiſche Neigung aus. Es war darauf abgeſehen, die bereits 
Freigelaſſenen gegen ihre ehemaligen Herrn ſicher zu ſtellen, und den Sclaven Mittel an 
die Hand zu geben, ihre Freiheit zu erlangen. Zu ſeiner Zeit hörten die Gladiatorenſpiele 
auf, wo Menſchen gegen alle Geſetze der Natur zu gegenſeitigem Morde gezwungen wurden. 
Bald trug auch der Sieg des Chriſtenthums dazu bei, dieſen Fleck des Menſchengeſchlechtes 
ganz zu verwiſchen. Neben der Sicherheit der Perſon ſchützte er das Eigenthum ſeiner 
Unterthanen durch weiſe Geſetze und ſuchte den Wohlſtand durch Belebung des Handels 
u befördern. 
2 Im Obigen haben wir ſchon Gelegenheit genommen, die Uebel zu erwähnen, welche 
die von Diocletian eingeführte Verfaſſung mit ſich führte. Statt eines einfachen Hofes 
hatte das Reich jetzt vier prächtige Hofhaltungen in verſchiedenen Theilen zu unterhalten, 
die in Pracht und Verſchwendung die Könige des Morgenlandes zu überbieten ſuchten. Die Menge 
hoher und niedriger Beamten, die man früher nie geſehen hatte, machte eine Vermehrung der öf— 
fentlichen Abgaben unumgänglich nothwendig. Dieſe mußten natürlich drückend und unerträg- 
lich für die Bewohner Italiens ſcheinen, die bisher von ſolchen ungewöhnlichen Laſten ver- 
ſchont geblieben waren. Es laſſen ſich von dieſem Zeitpunkte bis zum Untergange des weſt⸗ 
römiſchen Reiches eine ununterbrochene Reihe von Klagen und Beſchwerden aufſtellen. Wenn 
nun aber auch Diocletian der Urheber dieſes Syſtems war, ſo blieb es doch während ſei⸗ 
ner Regierung noch in den Grenzen der Billigkeit und Mäßigkeit, und die meiſten Schrift 
ſteller ſtimmen doch darin überein, daß feine Regierung eine der glänzendſten und blühend— 
ſten geweſen iſt. 

Einer Erwähnung verdient noch die Annahme des Diadems, eines Zeichen, welches 
den Diocletian als unumſchränkten Beherrſcher des Reiches ankündigte. Die frühern trefflichen 
Kaiſer unterhielten ſich mit ihren Mitbürgern auf eine vertrauliche Weiſe und wurden von 
ihnen mit eben den Aeußerungen der Ehrfurcht begrüßt, wie man ſie hohen obrigkeitlichen 
Perſonen zu Theil werden ließ. Ihre hauptſächlichſte Unterſcheidung beſtand in dem kaiſer— 
lichen Purpurgewande, wo hingegen die Kleidung der Senatoren durch einen breiten Pur— 
purſtreifen an ihrem Gewande verſchieden war. Doch fein Scharfblick hatte ihn überzeugt, 
daß auf dieſem Wege keine Regierung ſich mehr befeſtigen könne. Nicht mehr perſönliches 
Anſehn allein, ſondern Geſetze und Gebräuche mußte dem Throne die Feſtigkeit erhalten. 
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Die alte ungeheuchelte Ehrfurcht gegen die Regenten war verſchwunden. An ihre Stelle 
waren Ungebundenheit, Zügelloſigkeit und unverſchämte Dreiſtigkeit und Zudringlichkeit getre⸗ 
ten. Die römiſche Welt ſchien jetzt nur zwei Regierungsarten zu kennen; eine auf feſten 
Grundſätzen ruhende Monarchie, oder eine Republik. Schon Tacitus hat dies richtig be⸗ 
merkt. Mehrere Kaiſer hatten einige Jahre früher die republikaniſchen Formen herſtellen 
wollen; doch dieſer Verſuch führte ſpäter ihren Untergang herbei. Dieſe noch friſchen Bei⸗ 
ſpiele verbunden mit der tiefiten Kenntniß des Geiſtes des römiſchen Volkes beſtimmten ihn, 
ſich ein unumſchränktes doch nicht tyranniſches Anſehn zu geben. Deshalb umgab Diocletian 
ſeine kaiſerliche Würde mit einem Glanz und einer Majeſtät, die alles Frühere weit über⸗ 
traf. In ſeinen Anordnungen unterſtützte ihn der Geiſt der Zeit. Die Gewänder Diocle⸗ 
tians und ſeiner Nachfolger beſtanden aus Seide und Gold, und ſelbſt die Schuhe waren 
mit Edelſteinen geſchmückt. Der Zutritt zu ſeiner geheiligten Perſon wurde durch Einfüh⸗ 
rung neuer Formen mit jedem Tage erſchwerter und läſtiger, und wurde der Zutritt endlich 
einem ſeiner Unterthanen geftattet, jo war derſelbe genöthigt, ſich auf die Erde niederzuwer⸗ 
fen und nach orientaliſchem Gebrauche ſeinem Gebieter in demüthiger Stellung ſeine Wünſche 
vorzutragen. Dieſe orientaliſche Pracht imponirte der Menge, dieſe Vergötterung, die den 
frühern Beherrſchern erſt nach ihrem Tode zu Theil geworden war, ward nun die Grund⸗ 
lage der Regierung. Alles, was ſich auf die kaiſerliche Perſon bezog, nahm einen gött⸗ 
lichen und geheiligten Charakter an. Dazu trat, daß Diocletian den Titel „Dominus“ 
annahm, ein Ausdruck, der bisher nur das Verhältniß des Herrn zu ſeinem Sclaven be⸗ 
zeichnete. Doch iſt nicht anzunehmen, daß nur Stolz und Eitelkeit die Triebfeder dieſer 
Handlungen geweſen ſein ſollte. Diocletian hatte im Laufe ſeines Lebens richtige Begriffe 
von ſich und den übrigen Menſchen gefaßt. Durch das Gepränge des Glanzes, den er um 
ſich her verbreitete, glaubte er ſich die Einbildung der Menge unterwürfig zu machen nnd 
der frechen Aufdringlichkeit des römiſchen Volkes und den ungeſtümen Fordernngen des Hee⸗ 
res weniger ausgeſetzt zu ſein. Aus dieſem Grunde läßt ſich daher auch nur allein erklä⸗ 
ren, weshalb er ſeinen Sitz von Rom nach Nicomedien verlegte. 

Rom war wegen ſeines ehrwürdigen Alterthums, wegen der Sagen und Wunder, 
die ſich an dieſen Namen knüpften, gleichſam der Sitz der römiſchen Herrſchaft geworden. 
Es hatte ſich der Glaube begründet, daß mit der Verlegung der Regierung auch das An⸗ 
ſehn und die Macht verſchwinden müſſe. Vergl. Hor. Od. 3. 3.] Es iſt daher nicht zu 
verwundern, daß eine Stadt, die das Andenken an die alte römiſche Republik aufbewahrte, 
eine Stadt, die jetzt nur einen niedrigen und hochmüthigen Senat und ein verſunkenes Volk 
in ihren Mauern umſchloß, einem Fürſten mißfallen mußte, der unter Begünſtigungen des 
Glücks den Weg zum Throne gefunden hatte und nur in der Niederhaltung dieſer Formen 
ſeine Sicherheit begründen konnte. 

Da das Syſtem des Diocletian nur auf eine Concentrirung der Macht in ſeiner 
Perſon berechnet war, ſo mußte der römiſche Senat mit ſeinen Anſprüchen ſtets eine wider⸗ 
liche Empfindung in ihm rege machen. Dazu trat noch, daß dieſer gleich bei der Thron⸗ 
beſteigung des Diocletian ſeinen Eifer für die Sache der Freiheit an den Tag gelegt und 
auch ſpäter eine gewiſſe Empfindlichkeit gegen die Anordnungen des Diocletian bewieſen hatte. Als 
Beherrſcher von Italien erhielt Marimian den Auftrag, dieſen mehr läſtigen, als gefährlichen Geiſt 
zu unterdrücken, ein Auftrag, der ganz mit ſeiner grauſamen Gemüthsſtimmung in Ei ſtand. 


Diocletian hatte bisher in feinem Betragen ſtets eine ſcheinbare Aufmerkſamkeit und 
Achtung gegen die vorzüglichſten Mitglieder des Senats an den Tag gelegt, um nur jeden 
Schein eines willkührlichen Herrſchers zu vermeiden. Jetzt, wo das grauſame und unge⸗ 
rechte Verfahren feines willfährigen Mitregenten zu den bitterſten Klagen Veranlaſſung gab, 
da konnte er ſogar als Vermittler derer auftreten, die er als Beförderer feiner Pläne er— 
kannte. So wurde noch ein Schatten jener ehrwürdigen Verſammlung erhalten, und der 
Senat blieb noch gleichſam als ein ehrwürdiges Denkmal des Alterthums bis tief in die 
Zeiten des Mittelalters, vor deſſen Namen ſelbſt ſpätere Eroberer Italiens eine große Ehr⸗ 
furcht hegten. Bei dem Erwachen der alten claſſiſchen Litteratur konnte ja ſelbſt die Er⸗ 
innerung an dieſen Namen eine für den Pabſt höchſt gefährliche Umwälzung herbeiführen. 
Die Prätorianer, die von dem Augenblicke ihrer Einrichtung eine feindſelige Stellung gegen 
den Senat eingenommen und deſſen oft an den Tag gelegten republikaniſchen Geſinnungen 
niedergehalten hatten, fingen ſeit der Zeit, wo die Legionen an den Grenzen des Staates 
ſich das Recht angemaßt hatten, ihre Feldherrn zu Imperatoren auszurufen, an, ſich als Be⸗ 
ſchützer des Senats aufzuwerfen, um ihren eigenen Einfluß aufrecht zu halten und zu ſichern. 
Durch weiſe Maaßregeln verringerte Diocletian die Zahl dieſer um Rom und in den übri— 
gen Theilen Italiens lagernden Truppen und ſchwächte ihren Einfluß. Zwei illyriſche Le⸗ 
gionen von bewährter Treue, die den Namen „Jovier und Herculier“ führten, wurden nach 
Italien gezogen. 

Wenden wir nun den Blick auf den Zuſtand der Künſte und Wiſſenſchaften in dem 
Zeitalter des Diocletian, ſo wird man auf keine erfreulichen Erſcheinungen ſtoßen. Die in⸗ 
nere Zerrüttung des Reiches, die oft auf einanderfolgenden ihrem Charakter und ihrer Bil— 
dung nach von einander höchſt verſchiedenen Kaiſer konnten keinen günſtigen Einfluß auf die 
Belebung des Geiſtes hervorbringen. Selbſt Diocletian, ſo vielumfaſſend auch ſeine Pläne 
waren, war zu wenig mit den höhern Wiſſenſchaften vertraut geworden, als daß er ihnen 
einen mächtigen Vorſchub hätte leiſten können. Er beſchränkte ſich nur darauf, allgemeine 
Bildungsanſtalten für die große Maſſe des Volkes ins Leben zu rufen. Nur Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und Arzeneikunde, die für jene, die ſich ihnen widmeten, ſtets Vortheil brachte, fanden 
ihre Pfleger und Verehrer. Bildhauerkunſt und Malerei waren längft von ihrem hohen 
Standpunkte herabgeſunken. Die Baukunſt allein wurde bei der damaligen Richtung des 
Zeitalters gepflegt. Diocletian erhob Nicomedien, den Sitz ſeiner Regierung, zu einem 
Grade äußerer Pracht, der nur durch die vereinigten Beſtrebungen mehrerer Zeitalter ſchien 
erreicht werden zu können. Dieſen ungewöhnlichen Aufwand, der natürlich nur durch die 
Bedrückung der Unterthanen ausgeführt werden konnte, hat man ihm wohl mit Recht zum 
Vorwurf gemacht. 

Betrachten wir alſo die Umgeſtaltungen, die Diocletian im römiſchen Reiche her⸗ 
vorgebracht hat, fo läßt ſich wohl behaupten, daß ihn ganz jene Principien leiteten, die den 
heutigen meiſten monarchiſchen Staaten zu Grunde liegen, und daß er die über das römiſche 
Reich hereinbrechenden Stürme beſchwichtigt haben würde, wenn ihm jene Mittel zu Gebote 
geſtanden hätten, deren Auffindung erſt der neuern Zeit vorbehalten war. 


Schulnachrichten. 


Erſter Abſehnitt. 
Allgemeine Lehrverfaſſung. 


Gymnaſial⸗Secunda. 
Ordinarius: der Director. 

Latein. Woͤchentlich 9 St. Virg. Aen, lib. VIII. u. IX. bis v. 600. 2 St. Liv. 
lib. XXIV. cap. 21 — 34. Ciceron. orat. in Catil. III. u. IV., pro Archia poeta, pro 2. 
Ligario u. pro Dejot. 4 St. Memorirübungen u. Contraverf., angeknuͤpft an die Lectuͤre. Zumpts 
Grammatik: die Lehre von den Modis u. Abſchnitte aus der Syntax. ornata. 2 St. Exercitia 
u. Extemp. 2 St. Verſuche in freien lat. Auffägen. Malkowsky. 

Griechiſch. Woͤchentlich 6 Stunden. Hom. Odyss. lib. XIII. XIV. u. XV. Ilias 
lib. I. bis v. 500. 2 St. Xenoph. Memor. lib. I. cap. III. IV. VI., lib. II. cap. I, lib. III. 
enp. I. u. IX., lib. IV. cap. I. u. II. Nach Buttmanns Grammatik: die unregelm. Verba, 
Wortbildung. Einzelnes aus der Lehre von den Modis. 2 St. Malkowsky. 

Deutſch. 3 St. Wiederholung der Metrik; Grundlehren der Poetik u. Rhetorik. Außer 
mehreren kleinern Muſterſtücken wurden geleſen: Goͤthes Hermann u. Dorothea, Schiller's Jung⸗ 
frau von Orleans und Wilhelm Tell; Shakeſpeares Julius Caͤſar (in der Ueberſetzung von Schle⸗ 
gel) u. Macbeth (in der Bearbeitung von Schiller); Körner's Zriny. — Schriftliche Auffäge, Der 
ord. Lehrer Herr Weierſtraß. 

Franzoͤſiſch. 2 Std. Guillaume Tell lib. I. u. II. u. nach Hirzel's Grammatik das 
unregelmäßige Verb.; Syntax des Verb. — Woͤchentlich ein Exercitium. Der ord. Lehrer 
Herr Zanke. 

Hebräͤiſch. 2 Std. Nach Geſenius Grammatik das Nothwendigſte aus der Elementar⸗ 
lehre, Formenlehre des Artikels u. Pronomens, von den Conjugationen, zum Theil auch der unre⸗ 
gelmaͤßigen Verba. Geleſen wurde aus Geſenius Leſebuch I. Mos. 2, 4 — 25 u. 3, 1— 24; 
J. Mos. 6, 9— 24, 8, 1-20; II. Mos. 1, 7 — 22 u. Richt. cap. 13, 2— 25 und cap. 14, 
Malkowsky. 


Religionslehre. 2 Stunden. a. kathol. Secunda mit Tertia combinirt, Ueberſicht 
der Glaubens- und Sittenlehre nach Siemers. Bibliſche Geſchichte des A. T. von Kabath. Herr 
Oberlehrer Mader. — b. evangel. 2 St. mit III. comb. Von den Heilsmitteln u. den letzten 
Dingen. Geſchichte der chriſtl. Kirche bis zum J. 1563 nach Bender. Leſung eines Theiles der 
Pfalmen, einiger Stellen aus den Briefen N. T. Herr Pfarrer Weiſe. 

Mathematik. 4 Stunden. a. Geometrie: Fortſetzung der Kreislehre, Wiederholung der 
Lehre von der Aehnlichkeit u. Ausmeſſung der Figuren, ebene Trigonometrie. b. Arithmetik: Glei⸗ 
chungen des zweiten Grades, die Lehre von den Potenzen, Reihen und Logarithmen. e. Arithme⸗ 
tiſche u. geometriſche Aufgaben. Weierſtraß. 

Geſchichte. Die der Griechen bis zur Zerſtoͤrung Korinths, 146 v. Chr. nach Putz; die 
brandenburgiſch⸗preußiſche nach Vormbaum. Stunden. Martini. 

Geographie mit Tertia combinirt. Die fünf Continente überſichtlich; Deutſchland u. 
Preußen ſpeciell, nach Volger. 1 Std. Martini. 


Phyſik. Die Lehre von den wägbaren Stoffen und der Waͤrme; nach E. G. Fiſcher. 
2 St. Weierſtraß. 


Gymnaſial⸗Tertia. 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Martini. 

Latein. 10 Stunden. Ovid Metam. Caes. bell. gall. lib. I. u. II. Aus lib. I. 
wurden 26 Capitel memorirt. 4 St. Grammatik nach Zumpt: cap. 61— 67 u. aus der Syntax 
cap. 69 — 76. 2 Stunden. — Exercitia u. Extemporalia. 2 Stunden. Der Ordinarius. Ovid 
Met, VI. 1— 104 u. I. 1— 163. 2 St. Laws. 

Griechiſch. 6 Stunden. om. Odyss. lib. X. u. XI. 2 Stunden. Xenoph. Anab. 
lib. IV. 2 Stunden. Grammatik nach Buttmann §. 1— 110. Memorirt wurden die unregelm. 
verba in $. 114 von der obern Abtheilung; von der untern die verba barytona und contracta 
aus dem Anhange der Grammatik. Alle 14 Tage ein Exercitium. 2 Std. Der Ordinarius. 

Deutſch. 3 Stunden. Theoretiſche Ueberſicht über die Grammatik nach Goͤtzinger. Gr. 
klaͤrung proſaiſcher u. poet. Stucke aus Huͤlſtett; muͤndlicher Vortrag der letztern. Alle 3 Wochen 
ein Aufſatz. Der Ordinarius. 

Franzoͤſiſch. 2 Stunden. Grammatik nach Hirzel. Die declinirbaren Redetheile. Die 
4 regelmäßigen Verb. mit avoir u. ôtre. Ins Deutſche überſetzt aus Hirzel mit Auswahl. Zanke. 

Religion mit Secunda combinirt. 2 Stunden. 5 

Mathematik. 4 Stunden. a. Arithmetik. Die Grundlehren der Arithmetik bis zu den 
Potenzen; Gleichungen des erſten Grades mit einer u. mehreren Unbekannten. b. Geometrie: Pla⸗ 
nimetrie bis zur Kreisberechnung. c. Arithmetiſche u. geometr. Aufgaben. Weierſtraß. 


Geſchichte. Die deutſche von der Reformation bis zur franzöſ. Revolution; Einiges aus 
der brandenburgiſch-preuß. Geſchichte. 2 Stunden. Der Ordin. 

Geographie mit Secunda combinirt. 1 St. 

Naturlehre. Mineralogie nach Burmeiſter. 2 Stunden. Weierſtraß. 


Gymnaſial⸗Quarta. 


Ordinarius: der ord. Lehrer Herr Zanke. 

Latein. 9 Stunden. Ellendts Materialien für mittlere Klaſſen: Abſchnitt VIII. u. IX. 
u. 3. Abtheilung Abſchnitt IV., Fabel 1 bis inel. Fabel 4 mit Beachtung des Versmaßes. 4 St. 
Grammatik nach Zumpt: Repetition der Formenlehre u. Syntax. 2 Std. Exercitia u. Extempo⸗ 
ralia. 2 Std. Memoriruͤbungen an das Geleſene ſich anſchließend. 1 Std. Der Ordinarius. 

Griechiſch. 5 Std. Die Formenl. nach Buttm. bis zu den Verb. in ½ 3 St. die 
entſprechendſten Abſchn. aus Jacobs griech. Leſeb. 2 Std. Laws. 

Deutſch. 3 Stunden. Von den Redetheilen u. Satzlehre. Leſung u. Erklarung deut 
ſcher Muſterſtücke aus Hüͤlſtett. Muͤndlicher Vortrag. Alle 14 Tage ein Auffak- Der Ordinarius. 

Religionslehre, ſiehe Quinta. 

Mathematik. 4 Stunden. a Anfangsgründe der allgemeinen Arithmetik (Buchſtaben⸗ 
rechnung), Gleichungen des erſten Grades mit einer Unbekannten. b. Die erſten Satze der ebenen 
Geometrie. c. Mathematiſche Aufgaben. Weierſtraß. 

Geſchich te. 2 St. Die roͤmiſche bis auf Auguſtus, nach Welter. Laws. 

Geographie. 1 St. Frankr., Algier, Niederl., Großbritt. u. Irland, Schweden, Nor⸗ 
wegen, Daͤnemark, Rußland, Preußen, Galizien, Ungarn, Turkei u. Griechenld. Laws. 

Naturgeſchichte. 2 Std. Zoologie u. Botanik, nach Burmeiſter. Weierſtraß. 


Gymnaſial⸗Quinta. 
Ordinarius: der ord. Lehrer Herr Dr. Laws. 

Latein. 8 St. woͤchentlich. Jac. lat. Leſeb. beruͤhmte Perſonen des Alterthums cap- 
46 — 75 incl. u. von der röm. Geſch. lib. 2., 3. u. 4. bis zum 5. cap. Memorirübungen ge⸗ 
knüpft an die Lectüre. 4 St. Exercitia u, Extemp. 2 St. Nach, Zumpt die Caſus. 2 Stunden. 
Der Ordinarius. 

Deutſch. 4 Std. Leſung u. Erklärung von Muſterſtücken aus Hülſtetts Sammlung 
zweitem Theile erſter Abtheil. Wiedererzaͤhlung des Geleſenen. Wortbildung u die Lehre vom Satze. 
Alle 14 Tage ein ſchriftlicher Auſſatz. Der Ordin. 

Religion. a kath. 2 St. comb. mit IV. u. VI. bibl. Geh. d. N. T. nach Kabath; die Lehre 
von den h. Sakramenten u. Pflichtenlehre nach Ontrup. Mader. b. evang. 2 St. Das erſte 
Hauptſtück des Katechismus Luthers nach Pariſius, bibl. Geſch. d. N. T. Pfarrer Weiſe. 


— 1 — 


Rechnen. 4 St. Decimalbruͤche, der Dreiſatz, bürgerliche Rechnungsarten. Zanke. 

Geſchichte. 2 St. Die merkwuͤrdigſten Begebenheiten aus der Weltgeſchichte, nach Wel⸗ 
ter, biographiſch. Laws. 

Geographie. 2 Std. Portugal, Spanien, Schweiz, Italien, Deutſchl., Preußen, nach 
Volger. Zanke. 

Naturgeſch. 2 St. Zoologie u. Botanik, nach Burmeiſter. Weierſtraß. 

Schoͤnſchreiben. Nach Vorlegebl. 2 St. Mader. 

Zeichnen. 2 St. Nach Vorlegebl. Zanke. 


Gymnaſial⸗Sexta. 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Mader. 

Latein. 8 St. Die Elementarlehre bis zum 66. Cap. Jacobs lat. Elem.⸗Buch. Bilden 
aͤhnlicher Saͤtze. Vocabellernen aus Koͤne. Der Ordin. 

Deutſch. 5 Stunden. Richtiges Leſen u. richtige Ausſprache, Wiedererzaͤhlen des Gele: 
ſenen, aus Huͤlſtetts Sammlung Thl. 1. Vortragen auswendig gelernter Stucke; Bilden von 
Saͤtzen und Zergliederung derſelben. Einuͤbung der Orthogr. u. Interpunktion. Der Ordin. 

Religion mit V. u. IV. comb. 

Rechnen. 4 St. Die 4 Species mit benannten u. unben. Zahlen, Bruch- u. einfache 
Proportionsrechnung. Der Ordin. 

Geographie. 2 St. Die Erdtheile im Allgem. Europa, Deutſchland u. Preußen. Nach 
Volger. Zanke. 

Zeichnen u. Schoͤnſchreiben, wie in Quinta. 


— — 


Den Geſang⸗-Unterricht leitete in zwei woͤchentl. Stunden und in zwei Abtheilungen der 
erſte Lehrer der katholiſchen Stadtſchule, Herr Konitzer. 


Verfuͤgungen des Königlichen Hochloͤblichen Provinzial⸗Schul⸗Collegii 
zu Koͤnigsberg. 
Die wegen Vertretung des in ſeiner Heimath erkrankten Lehrers Weierſtraß getroffenen 
Einrichtungen werden genehmigt. Koͤnigsberg den 21. Septbr. 1846. 
Das Herzogl. Saͤchſiſche Staatsminiſterium in Gotha hat dem Austauſche der Gymn.⸗ 
Programme in Bezieh. auf die Gymnaſien in Gotha u. Coburg u. das Real-Gymn. in Gotha 


beizutreten gewuͤnſcht, weshalb 268 Exemplare der Programme des hieſ. Progymn. einzuſenden ſind. 
Königsberg den 28. Novbr. 1846, 


— 


In Folge genehmigenden Reſcripts des hohen Minifterii der geiſtlichen, Unterrichts- u. Med.; 
Angel. vom 14. Juli 1846 beſtimmt das Koͤnigl. Hochl. Prov.⸗Schul-Coll. die Dauer der Fe⸗ 
rien fuͤr die Gymnaſien u. Progymnaſien der Provinz auf neun Wochen jaͤhrlich, welche fuͤr das 
hieſige Progymn. in ſolgender Art vertheilt ſind: 1. in Oſtern 2 Wochen (die Char- und Oſter⸗ 
Woche). 2. in Pfingſten 4 Woche (von h. Abend incl. bis excl. Donnerſtag nach dem Feſte). 
3. die Sommer-Ferien mit 5 Wochen. 4. in Weihnachten 14 Wochen. Neben den gebotenen 
Feſttagen find noch frei zu geben: der Aſchermittwoch, der evang. Buß- u. Bettag, der Aller-See⸗ 
lentag; ferner der 18. Januar, inſofern das Feſt der Preuß. Krone durch eine Feier im Gymn. 
begangen wird, der 15. October, unter der bei dem 18. Januar angegebenen Bedingung; der Tag 
des Schulfeſtes. Koͤnigsb. den 13. Decbr. 1846. 

Es wird an das hohe Miniſterial-Reſcript vom 9. Mai 1826 erinnert, nach welchem kein 
Schuler, der von einem andern Gymn. abgegangen iſt, wieder aufgenommen werden darf, ohne von 
ihm zuvor die Beibringung eines Zeugniſſes desjenigen Gymnaſiums zu fordern, das von demſelben 
beſucht worden. In der Regel ſoll ſolchen unmittelbar von einem andern Gymn. kommenden 
Schuͤlern eine hoͤhere Klaſſe als die, in welcher ſie bis dahin geweſen ſind, um ſo weniger angewieſen 
werden, als alle inlaͤndiſchen Gymnaſien in Bezug auf Lehrplan, Lehrverfaſſung, Klaſſen-Einthei— 
lung u. Schulzucht, im Weſentlichen nach demſelben wiſſenſchaftlichen Maaßſtabe u. nach gleichen 
Disciplinar⸗Grundſaͤtzen eingerichtet find. — Gymnaſiaſten, welche aus einem Gymnaſium ver— 
wieſen worden find, durfen in ein anderes Gymn. erſt nach Verlauf eines Vierteljahrs aufgenom- 
men werden, und jedenfalls nur unter der Bedingung, daß fie durch ein glaubwürdiges Zeugniß 
die Unbeſcholtenheit ihres Betragens ſeit der Verweiſung und durch die ihnen aufzuerlgende Prüfung 
die gewiſſenhaſte Anwendung der Zeit, in welcher fie ein Gymn. nicht beſuchen durften, nachweiſen. 
Auch iſt ihren Angehörigen u. ihnen ſelbſt bei der Aufnahme ausdruͤcklich bekannt zu machen, daß 
fie, wenn fie bei der, über ſie durch den Director, den Klaſſen-Ordin. u. ihre ſonſtigen Lehrer eins 
zuleitenden genauen Kontrolle, ſich nicht als gebeſſert u. tuͤchtig bewähren ſollten, fofort wieder 
werden entfernt werden. — Wenn ein Schüler, ohne verwieſen zu fein, die bisherige Anſtalt ver— 
läßt u. ſich nach einiger Zeit zur Aufnahme in ein anderes Gymn. meldet, ſo iſt er in eine hoͤhere 
als die bisherige Klaſſe nur dann aufzunehmen, wenn er in der mit ihm anzuſtellenden genauen 
Prüfung nachgewieſen hat, daß er wirklich durch den Ernſt u, den Erfolg feiner Privatſtudien des 
Eintritts in eine hoͤhere Klaſſe unzweifelhaft wuͤrdig geworden iſt. Koͤnigsb. den 31. Dec. 1846. 

Verfügung in Betreff der nach der Allerhöchften Kabinets-Ordre vom 28. Mai v. J. u. 
dem Miniſterial-Reſcript vom 10. Decbr. 1846 von den Lehrern des Koͤnigl. Progymn. zu ent⸗ 
richtenden Beiträge zum Penſionsfond. Koͤnigsb. den 14. Januar 1847. 

Das Progymn. wird veranlaßt, von nun an 273 Exemplare des Programms einzusenden. 
Königsberg den 19. Februar 1847. 

Neben der wiſſenſchaftlichen Befähigung der Lehrer erfordert, beſonders in unſrer Zeit, die 
vaͤdagogiſche Tuͤchtigkeit derſelben die größte Aufmerkſamkeit, um durch deren e nachthei⸗ 


ligen Einwirkungen, welchen die Schuler haufig außerhalb der Schule ausgeſetzt find, durch ein 
ſtaͤrkeres Gegengewicht innerhalb derſelben zu ſchwaͤchen, wenn nicht vollig aufzuheben. Daher wird 
bei der Anſtellung oder Beſoͤrderung der Lehrer in die obern Klaſſen der paͤdagogiſchen Tuch tigkeit 
derſelben, mindeſtens eine gleiche Berückſichtigung, wie der wiſſenſchaftlichen Befähigung, zu Theil 
werden. Königsberg den 18. Febr. 1847. 

Die an die Gymnaſien der Prov. Preußen erlaſſene Verfügung Über das bei Anfertigung 
der ſchriſtlichen Prüfungs-Arbeiten der Abiturienten zu beobachtende Verfahren, wird zur Kenntniß⸗ 
nahme und angemeſſenen Benutzung bei den bereits für das Koͤnigl. Progymnasium angeordneten 
Entlaſſungspruͤfungen mitgetheilt. Koͤnigsb. den 10. Febr. 1847. 

Da ſich in den Protokollen der im Jahre 1844 abgehaltenen Provinzials Synode der Pros 
vinz Preußen, wie der Director des Progymnaſii zufällig erfuhr, ein dieſe Anſtalt angreifender Aus⸗ 
ſpruch finden ſollte, fo erwiderte das Königl. Hochloͤbl. Prov.» Schul» Collegium unter dem 24 ten 
April 1847 auf eine desfallſige Eingabe des Directors Folgendes: „In Betreff der Beſchwerde 
Ew. Wohlgeboren vom 14. d. M. uͤber eine S. 8. der Protokolle der im Jahre 1844 abgehaltenen 
Provinzial⸗Synode der Provinz Preußen in den nachfolgenden Worten: „„Auch über den auf man— 
chen hoͤhern Schulen noch immer nicht gehoͤrig gewürdigten Religions-Unterricht (Pr. Stargardt, 
Raſtenburg, Dt. Crone)““ ausgeſprochene Anklage, welche Sie als gegen das dortige Progymna⸗ 
ſium u. feine Lehrer gerichtet anfehen, iſt es uns erfreulich, Ihnen eröffnen zu koͤnnen, daß nach der 
von uns veranlaßten naͤhern Prüfung die oben angeführte Stelle eine ſolche Anklage nicht enthält.“ 
Demnaͤchſt wird die betreffende Stelle aus dem Synodal-Protokoll der Dioͤceſe Mk. Friedland 
(wozu Dt. Crone gehört) vom 22. u. 23. Aug. 1843 wörtlich mitgetheilt, und die hohe Vers 
fügung ſchließt mit den Worten: „Hieraus werden Sie entnehmen, daß der Ruf der Ihrer Leitung 
anvertrauten Anſtalt durch die oben erwähnte Stelle in der Einleitung zu den Protokollen der Pro⸗ 
vinzial⸗Synode nicht hat beeinträchtigt werden ſollen.“ Koͤnigsb. den 24. April 1847. 

Ueber Zweckmäßigkeit u. Brauchbarkeit der neuen Bearbeitung der gegen Ende des Jahres 
1845 erſchienenen Rudhardtſchen Loci Mem. wird Bericht erfordert. Königsb. den 8. April 1847. 

Daß unter den am Schluſſe des Winter-Semeſters entlaſſenen Schülern die drei, welche 
ibre Gymnaſialbildung fortſetzen wollen, bei dem betr. Gymnaſium zu Oſtern d. J. u. reſp. bald 
nach Oſtern in Prima aufgenommen worden ſind, iſt gern vernommen worden. Koͤnigsberg den 
26. April 1847. 


Zweiter Abſchnitt. 


Chronik des Progymnaſiums. 


Nachdem am 2. October v. J. die öffentliche Prüfung der Schüler Statt gefunden hatte, 
begann, da der 4. Octobr. ein Sonntag war, das neue Schuljahr am Montag, den 5. October, 


—— 


mit h. Meſſe und Predigt, abſolvirt von dem Religionslehrer, Herrn Oberl. Mader. Demnaͤchſt 
wurde das Ergebniß der Translocationsprufungen bekannt gemacht und nach geſchehener Vorleſung 
der Disciplinar⸗Geſetze, der Unterricht nach dem von der hohen vorgeſetzten Behörde genehmigten 
neuen Lectionsplane begonnen. 

Der Mathematikus, Herr Weierſtraß, war mit dem Anfange der großen Ferien nach 
Weſtphalen zu den Seinigen gereiſ't und, leider, daſelbſt erkrankt, jo daß er erſt am 15. October 
zuruͤckkehrte u. am 17. feine Lehrſtunden wieder übernahm. Sonſt ſind die Lehrer, Gott ſei Dank! 
nicht genoͤthigt geweſen, aus Krankheits- oder andern Urſachen ihre Thaͤtigkeit an der Schule zu 
unterbrechen. Dagegen wurde eine verhaͤltnißmaͤßig nicht unbedeutende Anzahl von Schülern in 
allen Klaſſen während des Fruͤhjahrs u. Sommers vom Wechfelfieber heimgeſucht u. an dem regel» 
maͤßigen Schulbeſuche gehindert. 

Den hohen Geburtstag Sr. Majeftät, unſeres Allergnaͤdigſten Königs, begingen die Lehrer 
und Sqhuͤler der Anſtalt durch eine in der Progymnaſialkirche abgehaltene kirchliche Feier. Der 
Religionslehrer, Herr Oberlehrer Mader, hielt nach Beendigung der h. Meſſe eine der hohen 
Bedeutung des Tages angemeſſene Anrede. 

In der Nacht vom 21. zum 22. Novbr. 1846 verſtarb der Secundaner Auguſt Krauſe, 
aus Schulen Kr. Heilsberg gebürtig, 21 Jahr alt, am Nervenſieber. Derſelbe war erſt im 
Anfange des Monats Octobr. in die hieſige Anſtalt aufgenommen worden, nachdem er bis dahin 
der Secunda des Gymn. in Braunsberg angehört hatte, und erfreute ſich durch geregelten Fleiß 
und durch geſittetes Betragen waͤhrend der kurzen Zeit, in welcher er unter uns war, des Ver— 
trauens feiner Lehrer. Seine ſterbliche Hülle wurde am 25. Novbr. von den Lehrern u. Schuͤlern 
des Progymnaſii zu der letzten Ruheſtaͤtte geleitet. Friede ſei mit feinem Staube! 

Am 23. Decbr. Vormittags wurden den Schülern die Cenſuren des letzten Vierteljahrs 
eingehändigt, worauf die Weihnachtsferien ihren Anfang nahmen u. bis zum 3. Januar dauerten. 

Da das Progymnaſium eines ihm als Eigenthum gehörenden Turnplatzes entbehrt, ſo 
fühlt ſich daſſelbe dem hieſigen Wohlloͤblichen katholiſchen Kirchenvorſtande zu großem Danke ver— 
pflichtet fuͤr die Bereitwilligkeit, mit welcher derſelbe den künftigen Begraͤbnißplatz der katholiſchen 
Gemeinde auch fernerhin u. zunaͤchſt wieder von Michaelis 1846 bis Michael 1848 unſerer tur— 
nenden Jugend, mit Genehmigung der Koͤnigl. Regierung zu Marienwerder vom 8. Decbr. 1846, 
zu ihren koͤrperlichen Uebungen unentgeldlich hergegeben hat. 

Klaffenprüfungen wurden abgehalten am 26. u. 27. März; 1847. 

Am Sonntage Palm. begingen die Lehrer in Vereinigung mit den Schuͤlern kath. Confeſ— 
fion die h. Abendmahlsfeier. 

Am 26. April u. 9. Juni 1847 wurden gemeinſchaftliche Spaziergänge unternommen, 
weshalb an beiden Tagen die Unterrichtsſtunden ausfielen. 

Nachdem endlich ſchon ſeit drei Jahren eine Anzahl unſerer Secundaner, ohne hier zuvor 


eine Abgangspruͤfung beſtanden zu haben, in die Gymnaſial-Prima der betr. Gymnaſien Aufnahme 
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gefunden hatte, traf am 3. Auguſt d. J. der Königl. Provinzial⸗Schulrath, Herr Dr. Lucas, aus 
Koͤnigsberg hier ein, um als Koͤnigl. Commiſſarius bei der an dem hieſigen Progymnaſium laut 
Verfügung des Königl. hohen Miniſteri der geiſtl., Unterrichts- u. Medicinal-Angel. vom 10ten 
Januar 1846 genehmigten erſten Abgangsprüfung den Vorſitz zu führen. Wie bereits in dem vor 
rigjährigen Programm erwähnt worden iſt, haben dieſe Abgangsprüfungen den Zweck, die Schüler 
unſerer oberſten Klaſſe mit einem Zeugniß der Reiſe zum Eintritt in die Gymnaſial-Prima zu ent⸗ 
laſſen und ihnen fo diejenigen Vergünſtigungen zu ſichern, welche überhaupt an das Primanerzeug⸗ 
niß geſetzlich geknüpft find, z. B. die Befähigung zum Eintritt in den Koͤnigl. Poftdienft, Ueber⸗ 
gang zum Baufach, Zulaſſung zum Faͤhnrichs- u. Officier-Eramen und zum Eintritt in die Gymn. 
Prima ohne weiteres Examen. 

Die erſte Abgangspruͤfung wurde alſo, nachdem mehrere Wochen vorher die ſchriftlichen 
Prüfungsarbeiten bereits angefertigt u. hoͤhern Orts eingereicht waren, in Betreff der mündlichen 
Leiſtungen am 3. u. 4. Auguſt d. J. mit fünf Secundanern abgehalten, von denen vier mit dem 
erwähnten Zeugniß der Reife entlaſſen werden konnten. 

Abgangspruͤfungen dieſer Art finden von nun an unter dem Vorſitze eines Königlichen 
Provinzial⸗Schulraths am Ende eines jeden Schuljahres regelmäßig Statt. 

Herr Oberlehrer Mader bereitete in außerord. Lehrſtunden vier Schüler zur erſten h. Com⸗ 
munion vor. 

Während des Frühjahrs u. Sommers wurde regelmäßig Mittwochs u. Sonnabends von 
halb fünf bis gegen 7 Uhr Abends geturnt. Künftig wird eine regere u. puͤnktlichere Theilnahme 
der Schuler mit Beſtimmtheit erwartet. Freilich war dieſelbe in dieſem Jahre zum Theil durch 
häufige Wechſelſieber-Anfaͤlle unter den Schülern gehindert. 


Dritter Abſchnitt. 
Statiſtiſche ueberſicht. 


An dem Königl. Progymnaſium unterrichteten in dieſem Schuljahre folgende Lehrer: 


1. Director Malkowky. 5. ord. Lehrer Zanke. 

2. Oberlehrer Martini. 6. ord. Lehrer Weierſtraß. 

3. kath. Religionslehrer, Oberl. Mader. 7. evang. Religionsl. Pfarrer Weiſe. 
4. ord. Lehrer Dr. Laws. 8. Geſanglehrer Konitzer. 


Die Schülerzahl betrug im Schuljahre uͤberhaupt 149. Davon waren: 

5 I IH. IF 
im Winter- Semefter 26 22 25 33 28, zuſammen 134; 
im Sommer-Semeſter 17 19 25 32 33, zuſammen 126. 
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Mit dem Schluſſe des gegenwärtigen Schuljahres werden nach beſtandener Abgangspruͤfung 
mit dem Zeugniß der Reife für Gymnaſial-Prima entlaſſen: 
1. Wilhelm Filehne aus Dt. Crone, 172 3. alt, evang. Conf., 53 Jahre Schüler des Pro⸗ 
gymnaſii, 2 J. in Secunda. 
2. Leo Zanke aus Dt. Crone, 16 J. alt, kath. Conf., 6 J. im Progymn., 2 J. in Secunda. 
3. Florian Zakowski aus Zakrzewo, Kr. Flatow, 21 J. alt, kath. Conf., 6 J. im Pro⸗ 
gymn., 2 J. in Sec. 
4. Thaddaͤus Goerigk aus Stabunken, Kr. Heilsberg, 21 J. alt, kath. Conf., 2 J. in 
Secunda, wovon das erſte Jahr in dem Gymn. zu Braunsberg. 


Die etatmäßige Summe zur Anfhaffung von Unterrichtsmitteln ift dem Beduͤrfniß gemaͤß ver⸗ 
wendet worden. Außerdem überfandte das Koͤnigl. Hochloͤbl. Provinzial-Schul-Collegium unter 
dem 23. April 1847 ein Exemplar der vom Prof. Zimmermann herausgegebenen Geſchichte des bran⸗ 
denburgiſch-preuß. Staats, um als Prämie einem ärmeren, durch moraliſche Führung u. beſondere 
Strebſamkeit ſich auszeichnenden Schüler geſchenkt zu werden; desgleichen am 19. Mai 1847 zwei 
Exemplare der von dem Muſik-Director Döring in Elbing herausgegebenen patriotiſchen Gefänge, 
zur Benutzung beim Geſang- Unterricht. 

Daſſelbe hohe Collegium empfiehlt unter dem 22. Sept. 1846 das im Verlag der Lam⸗ 
beckſchen Buchhandlung in Thorn erſchienene Liederbuch für Turner; unter dem 1. Octob. 1846 
die von dem akademiſchen Maler und akad. Künftler Leopold Müller für Unterrichtszwecke angefer— 
tigten Modelle des menſchlichen Herzens, Auges, Gehoͤrorgans u. Gehirns. Desgleichen wird auf 
merkſam gemacht unter dem 28. Juni d. J. auf die phyſikaliſchen u. akuſtiſchen Apparate, welche 
der akademiſche Kuͤnſtler, Orgelbauer u. Inſtrumentenmacher Ferdinand Lange in Berlin verfertigt 
u. die wegen ihrer zweckmaͤßigen Ausführung u. ihres ſehr billigen Preiſes Eingang in mehrere 
hoͤhere Lehranſtalten gefunden haben, u. unter dem 9 Juli c. auf das in Leipzig bei W. Einhorn 
in 2. Aufl. erſch. Deutſche Leſeb. für Gymn. u. Real-Schulen von Dr. Nik. Bach. 

Die Wohlloͤbl. Anhuth'ſche Buchhandlung uͤberſchickte ein Exemplar von Wilde's Rechen— 
aufgabenbuch, große Ausgabe; der Prorector des Erzbiſchoͤflichen Prieſter-Seminars, Herr Profeſſor 
Dr. Bittner in Poſen, das Oſterprogramm des dortigen Erzbiſchoͤflichen Prieſter-Seminars in 
ſieben Exemplaren; Herr Rector Vieth von der Buͤrgerſchule in Arnsberg ein Exemplar der von 
ihm herausgegebenen Geſangſchule und die Wohloͤbl. Franke'ſche Buchhandlung in Quedlinburg 
ein Eremplar der von Goßrau, Kallenbach u. Pfau herausgegeb. Loci grammatiei. Endlich 
ſchenkte der Apotheker, Herr Schilling, einige nuͤtzliche Schulbücher. 


— — 


Für die Wohlthaten, welche auch in dieſem Jahre duͤrſtigen Schuͤlern durch mehrere Fa⸗ 
milien der Stadt zu Theil geworden ſind, dankt die Anſtalt verbindlichſt. 

Zur Aufnahme neuer Schuͤler iſt der unterzeichnete Director in der letzten Woche des Sept. 
bereit. Das neue Schuljahr beginnt am 1. October. 


Ordnung der Prüfung. 
Am 20. Auguſt, Vormittags von 8 — 12 Uhr. 


Latein in II. 
Griechiſch in III. 
Mathematik in IV. 
Geſchichte in III. 
Griechiſch in IV. 
Franzoͤſiſch in II. 


Nachmittags von 2 — 4 Uhr, 
Latein in VI. 
Geographie u. Rechnen in V. 
Geſchichte in V. 
Naturgeſchichte in V. u. VI. 
Declamation und Schlußgeſang. 


Malkowsly, Director. 


